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Buch

Um dem Tod zu entgehen, bleibt Emery Maves nichts anderes übrig, als sich den Dark Forces anzuschließen – nicht ahnend, dass ihr damit ein weitaus schlimmeres Schicksal bevorsteht. Denn das Bootcamp der Sondereinheit ist hart, und mehr als einmal muss sie ums Überleben kämpfen.

Cameron Mortem ist der tödlichste Soldat, den die Dark Forces zu bieten haben. Gnadenlos geht er gegen seine Feinde vor, aber auch gegen seine eigenen Kameraden. Zur Strafe soll er sich erneut für die Einheit qualifizieren. Dabei wird ihm Emery als Partnerin zur Seite gestellt. Die Mission: Seine schöne Mitstreiterin unter keinen Umständen töten. Doch das ist leichter gesagt als getan …
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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich hier eine Triggerwarnung.

Achtung:

Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

K. M. Moronova und der Blush Verlag





Für diejenigen, die sich immer unsterblich in diesen fiktionalen Mann verlieben, der einen am Ende vielleicht umbringt.
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Prolog

Cameron

Es heißt, dass die Soldaten der Dark Forces Werkzeuge der wahren Teufel auf der Welt sind. Wir sind ein schmutziges Geheimnis. Die kaputten Waffen werden heimlich, still und leise entsorgt, wenn wir unser Verfallsdatum erreicht haben.

Nur dass ich nicht vorhabe, hier beim Untergrundmilitär zu sterben. Ich habe überhaupt nicht vor, zu sterben. Von diesen verrohten Soldaten werde ich der Beste sein. Ich will wie Lieutenant Erik sein und an seiner Seite aufsteigen. Er ist der Einzige, der in meinem erbärmlichen Leben für mich da gewesen ist, der Einzige, der je auf mich aufgepasst hat.

Deshalb stecken meine Daumen jetzt bis zu den Knöcheln in den Augenhöhlen von irgendeinem Arschloch. Er schreit, und dieses liebliche Geräusch lässt mir die Knie weich werden.

»Oh, guck nicht so, Titan, du genießt das doch genauso wie ich«, fauche ich meinen Kameraden an, der mir aus wenigen Schritten Entfernung einen angewiderten Blick zuwirft. Sein schwarzer Kampfanzug ist mit Dreck und Blut beschmiert, genauso wie meiner. Er hat die Schutzbrille auf den Helm hochgeschoben. Sie hat einen sauberen Ring um seine Augen hinterlassen, während der Rest seines Gesichts dreckig ist.

»Mori, die Art, wie du die Dinge in die Hand nimmst, habe ich noch nie genossen. Beeil dich, verdammt noch mal. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich dir zusehen muss.« Titan dreht sich weg und bedeckt seinen Mund, als würde er gleich kotzen. Von all den Absurditäten in diesem verlassenen Schuppen mitten im Nichts ist meiner Meinung nach das, was ich gerade mache, das Allerletzte, weswegen einem übel werden sollte.

Ich verdrehe die Augen. Also
 gut.


Dann ziehe ich die Daumen aus den Augenhöhlen des Soldaten und packe mit der einen Hand fest meine Pistole, während ich ihm mit der anderen den Kiefer aufzwinge.

»Aufmachen. Weit.« Ich betone die Worte übertrieben, als würde ich ein Kind füttern. Wenn ich so langsam spreche, ist mein britischer Akzent sehr ausgeprägt.

Der Mann wimmert, als das Metall meiner Waffe über seine blutigen Zähne gleitet. Ich schiebe sie ihm bis ganz hinten in die Kehle, sodass er würgen muss und hilflos um sich schlägt, bevor ich den Abzug drücke. Sofort erschlafft sein Körper.

Erleichterung und Euphorie schießen durch meine Adern, als ich den Kopf in den Nacken lege, um zur bröckelnden Decke aufzuschauen. Ein manisches Lachen entringt sich meiner Kehle, während ich mir meine rot befleckten Handschuhe an der Weste abwische und Titan einen Blick zuwerfe.

Er hat die Augen argwöhnisch zusammengekniffen. Bäh. Immer diese Neuen. Ich blinzele langsam und versuche, aus ihm schlau zu werden. Die Fury Squad ist nur für die härtesten Männer. Und ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass der Typ das Zeug dazu hat. Nicht mal ansatzweise. Ich weiß, dass er die Unter-Prüfungen bestanden hat und was auch immer, aber er ist zu unerfahren. Zu blauäugig und hibbelig.

Ich weiß nicht, warum General Nolan immer wieder Kriminelle wie ihn aufsammelt. Sie haben kein Potenzial. Nicht wirklich, nicht so wie ich.

Mein Grinsen wird größer, als Titan den Blick abwendet.

Möglicherweise ist es für alle am besten, wenn ich ihn einfach erledige. Das wäre doch mal eine 
Idee.


Meine Finger zucken am Abzug meiner Pistole, und Titan entgeht die Bewegung nicht.

»Ich schwöre bei Gott, ich werde dir deinen verdammten Kopf abschneiden, Mori. Lass es«, murmelt Titan verächtlich, hebt sein M16 und zielt damit auf meinen Kopf. Er kennt mein dunkles Geheimnis, das gar nicht so geheim ist. Alle kennen es, jetzt, wo es zu einem Problem erklärt wurde.


Oh, er hat Mumm. Ich hebe in einer Unschuldsgeste die Hände. »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.« Obwohl, die Idee mit dem Kopfabschneiden ist gar nicht mal so übel. Sein Nackenschutz lässt sich leicht herunterziehen, da er ihn nicht korrekt befestigt hat, und sein Helm sitzt zu locker. Das ist mir direkt aufgefallen, als wir heute Morgen in den Helikopter gestiegen sind. Ich müsste nur kräftig daran ziehen, um ihn zu würgen. Dann ein sauberer Schnitt …

Ich presse die Lippen zusammen und schüttele den Kopf. Nein, das mache ich nicht. Auf gar keinen 
Fall.


Zunächst senkt Titan seine Waffe nicht, aber irgendwann lässt seine Wachsamkeit nach. Ich schleife die Leichen unserer Zielpersonen in die Ecke des verlassenen Gebäudes. Sobald wir diese Mission abgeschlossen haben, werden die Dark Forces jemanden schicken, um hinter uns aufzuräumen.

Ich hole die neuen Tabletten heraus, für die Nolan mich als Testperson benutzt, und stecke mir drei in den Mund, bevor wir abrücken.

Wir marschieren zum Lager zurück, um wieder zum Rest der Einheit zu stoßen. In Titans ungepflegtem dunklen Bart hängt immer noch Asche von dem Buschbrand, den wir vorhin als Ablenkung gelegt haben. Mein Blick wandert zu seiner Kehle, und ich muss mir auf die Zunge beißen, um mich davon abzuhalten, wieder über seinen Tod nachzudenken.

Ich zähle, wie oft ich nach meinem Kampfmesser greife und mir vorstelle, wie ich ihm den Kopf abschneide. Er hätte mir diese Idee nicht in den Kopf setzen sollen. Immer wenn sie mir gegenüber konkret werden, wird es schlimmer.


Ich werde ihn nicht wie meinen letzten Partner umbri
ngen.



Das werde ich nicht
 tun.



Das werde ich n
icht.


Alle bei den Dark Forces wissen, dass ich einen Knacks habe: Mori, das destruktivste Mitglied der Fury Squad, hat ein gewaltiges Problem.

Irgendwie kann ich mich ums Verrecken nicht davon abhalten, meine direkten Partner umzubringen. Ja, vermutlich bin ich ein bisschen gestört; um bei den Dark Forces zu sein, muss man das irgendwie auch, oder etwa nicht? Lieutenant Erik hat mich nicht ohne Grund ausgewählt, und mir gefällt der Gedanke, dass er etwas in mir gesehen hat, das er bei niemand anderem finden würde. Weil er jemanden wie mich in der Einheit braucht, der ohne zu zögern das Undenkbare tun kann.

Verlassensängste. Ja, ja, ein siebenundzwanzigjähriger Soldat ist zu alt für so was, nicht wahr? Aber der Luxus einer Therapie wird uns nicht zugestanden, nicht den entbehrlichen Untergrundkräften.

Als wir zu unserem provisorischen Lager zurückkehren, hat Lieutenant Erik bereits ein knisterndes Feuer entfacht, und der Rest der Einheit sitzt darum herum. Er zuckt nicht zusammen, als er sieht, dass ich von oben bis unten blutig bin; er wirft nur einen Blick auf meine Uniform und seufzt. Was denn? Erwartet er etwa, dass meine Arbeit sauber ist? Ich starre finster vor mich hin, weil die anderen mich so wertend mustern. Thomas und Gage tauschen einen unbehaglichen Blick, und Kayden schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Mori … hast du gezählt, so wie ich es dir gesagt habe?«, fragt Erik mit enttäuschtem Gesichtsausdruck und gerunzelter Stirn. Seine dunklen Haare sind von dem langen Tag zerzaust.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und nicke.

»Und was hältst du dann da in der Hand?« Er klingt sauer.

Mein Blick wandert zu meinen blutbesudelten Händen, die Titans Kopf halten. Seine Augen sind trübe, und ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich es getan habe.


Verdammte Sch
eiße.


Wenn ich nicht damit aufhöre, werden sie mich umbringen, egal, ob ich von ihren Laborratten diejenige bin, die am längsten überlebt hat, oder nicht.

 






Kapitel 1

Emery
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Der Zug hält viermal auf dem Weg nach Bellingham, Washington. Die Ansagen des Zugbegleiters über den Lautsprecher und die Schilder der angefahrenen Bahnstationen sind die einzigen Hinweise darauf, wo ich mich befinde.

Erschöpft atme ich aus und wünschte mir, ich wäre einer der Zivilisten, die einfach nur in die nächste Stadt reisen.

Ich trage Handschellen und Ketten. Vier bewaffnete Soldaten stehen an den beiden Ausgängen, und mir gegenüber sitzt eine Art General, der eine Zigarre raucht und gelegentlich Asche im Aschenbecher abklopft, während er mich mustert.

Ich kenne mich nicht gut im Justizsystem aus, aber ich glaube nicht, dass Kriminelle üblicherweise so behandelt werden. Andererseits ist meine Situation wohl doch ein bisschen … einziga
rtig.

Allerdings bezweifele ich, dass es normal ist, wenn um drei Uhr nachts Soldaten in schwarzen Kampfanzügen in Begleitung eines Generals in die Zelle einer hochkarätigen Mörderin kommen, sie zu Boden werfen, knebeln, an allen Gliedmaßen fesseln und aus dem Gefängnis entführen, während der Gefängnisleiter und die Aufseher Zigarre rauchend zuschauen. Stimmt doch, oder leide ich unter verdammten Wahnvorstellungen?

Denn ich glaube, dass ich gerade von einem Militärkommando entführt worden bin, aber ich kann ihre Abzeichen nicht einsortieren, geschweige denn ihre Uniformen. Und ich wüsste nicht, warum die Regierung so etwas absegnen sollte. So von wegen Außendarstellung und allem.

Was zur Hölle geht hier also vor?

Ich rutsche auf dem Ledersitz hin und her; dank der Ketten beträgt der Abstand zwischen meinen Knöcheln maximal zehn Zentimeter, und das ist unbequem.

Nach einer kurzen Fahrt zwangen die Wachen mich in ein Gebäude hinein, wo ich duschen und Zivilkleidung anziehen musste. Vermutlich, damit ich nicht mehr Aufmerksamkeit als notwendig errege. Als Nächstes wurde ich wieder gefesselt, und wir bestiegen in einem Zug, der ausgerechnet nach Bellingham, Washington, fährt, einen Waggon, in dem sich außer uns niemand befindet.

Es ist seltsam, dass sie den Standort nicht vor mir geheim halten, oder? Vielleicht ist das nicht wirklich eine Entführung.

Mit gesenktem Blick mustere ich den Mann mir gegenüber und gehe dabei die verschiedenen Szenarios durch. Er trägt eine schwarze Militäruniform und trommelt mit den Fingern auf dem Tisch, was mich nervös macht.

Er legt eine Zigarre für sich selbst auf den Tisch und nimmt eine weitere, die er mir anbietet. Ich wende den Blick ab und blicke mit stummer Ablehnung nach draußen. Vor einer Stunde sind wir an Seattle vorbeigefahren, und die Aussicht bestand nur aus der Bucht, Fischerbooten und Sturmwolken. Das Metall um meine Handgelenke fühlt sich umso kälter an, je mehr ich von der ungeheuren Weite des Meeres sehe, wie groß und weit die Welt ist und wie viel kleiner meine in kurzer Zeit geworden ist, also zwinge ich mich dazu, den Blick abzuwenden.

Ich habe nie wirklich die Freiheit gehabt, die Welt zu erkunden wie alle anderen. Es hat mich aber immer gereizt – ein Leben frei von der Mavestelli-Familie.

»Weißt du, zuerst war ich geschockt, als ich gelesen habe, was eine tolle junge Frau wie du getan hat.« Nach den vielen Stunden des Schweigens erschreckt mich seine Stimme.

Ich spüre eine Dumpfheit in der linken Seite meines Brustkorbs, wenn jemand so etwas über mich sagt. Vielleicht liegt es daran, dass mich das weniger schockiert als sie. Oder daran, dass ich eben verstanden habe, dass mit mir etwas nicht stimmt.

Anscheinend kann ich nicht mehr viel empfinden. Wahrscheinlich ist das so am besten, denn ich möchte gar nicht wissen, was ich ansonsten jetzt fühlen würde. Verzweiflung. Angst. Bedauern. Auch wenn diese Männer nicht so aussehen, als wären sie mit den Wachleuten in Anzügen verbunden, die mein Vater beschäftigt. Die Familien tragen ausnahmslos formelle Kleidung, aber die Typen hier sehen definitiv nach Militär aus, deshalb bin ich mir nicht sicher, was mir bevorsteht und ob es besser oder schlimmer ist.

Der Mann mir gegenüber zündet sich seine Zigarre an und steckt die Schachtel wieder in seine Brusttasche. Endlich sehe ich ihm in die Augen.

Sie sind hellbraun und so matt, dass sie fast schon grau wirken. Seine hellbraunen Haare sind an den Seiten ausrasiert und oben gerade lang genug, dass er sie scheiteln kann. Bartstoppeln ziehen sich über die untere Hälfte seines Gesichts und betonen seine Kieferpartie. Ein Herrenduft, der nach Rauch und Mahagoni riecht, hüllt ihn ein – eine Note, die ich mit miesen reichen Männern verbinde, die in Nachtclubs abhängen und viel zu viel Geld haben, mit dem sie um sich werfen können. Dafür, dass er meiner Schätzung nach in den Vierzigern ist, sieht er gut aus. Aber der Blick, mit dem er mich anstarrt, ist so leer, dass meine Gedanken wirbeln.

Wer ist er? Warum wird ein Häftling wie ich vor dem Gerichtstermin weggebracht?

Er räuspert sich. »Ich hätte nicht erwartet, dass eine junge Frau mit deiner Herkunft so … nun ja … gewalttätig sein würde. Immerhin sind die Mavestellis die reichste Familie an der Westküste. Es ist schockierend, insbesondere wenn man sieht, wie klein du bist.« Mein Mund wird trocken, als ich höre, wie er meinen Nachnamen ausspricht. Seine Augen sind dunkle Strudel, als würde er mich auf die Probe stellen. Ich behalte meine ausdruckslose Fassade bei. Er faltet die Zeitung auf, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, und liest darin. »Vierundzwanzigjährige Frau endlich gefasst nach zehn bestätigten grausamen Morden binnen vier Jahren.« Ich zucke zusammen, als er die Schlagzeile so gleichgültig vorliest. Normalerweise wird sie mit mehr Abscheu und Verachtung vorgetragen.

Entsetzen wäre eine angemessenere Reaktion als Gleichgültigkeit, was mein Misstrauen diesem Offizier gegenüber nur noch steigert. In seinen Bewegungen erkenne ich Ruhe und Intelligenz. Als hätte er das hier zuvor schon eine Million Mal getan.

Mit der Spitze seines Stifts öffnet er meine Akte an der Seite, eine Mappe, die nur ein paar Blätter sowie reichlich Fotos von meinen Opfern enthält. »Emery Cecilia Mavestelli. Das ist dein Name, korrekt?« Er hebt den Blick gerade lange genug, um mich nicken zu sehen. Eine seiner Augenbrauen wandert leicht nach oben, bevor er mit seinem Spiel fortfährt. »Wir werden den Nachnamen auf Maves verkürzen, so wie auf den meisten deiner gefälschten Ausweise. Nur für den Fall, dass es Probleme mit den anderen Kadetten gibt, weil du eben die bist, die du bist, und so.«

Ich stoße erleichtert die Luft aus.

Maves ist sicher. Nach dem öffentlichen Fiasko bin ich tot, wenn jemand erfährt, dass ich mit Nachnamen Mavestelli heiße. Niemand kann sagen, wie viele Auftragsmörder auf der Suche nach mir sind.

Dieser Kerl macht mich nervös. Ich sehe die Soldaten an und versuche, ein Gefühl für die Situation zu bekommen, aber sie blinzeln nicht einmal in meine Richtung. Nervös zwirbele ich ein paar Strähnen meiner hellrosa Haare zwischen den Fingern. Meine Eltern haben es immer gehasst, dass ich sie so gefärbt habe, aber Rosa ist meine Lieblingsfarbe, und sie passt am besten zum Goldton meiner Haut. Ganz abgesehen davon war, mich meine Haare färben zu lassen, das Mindeste, das sie mir zugestehen konnten, zum Dank dafür, dass ich ihre kleine Scharfrichterin gespielt habe.

»Nun, heute ist dein Glückstag, Emery.« Er klappt die Mappe zu und hält sich eine Hand vor den Mund, um ein wahnsinniges Lächeln zu verbergen. »Du wirst der zivilen Welt entnommen und den Dark Forces zugeteilt. Das ist eine militärische Einheit, von der du noch nie gehört hast und auch nie hören wirst, weil sie nicht existiert.«

Ich reiße die Augen auf. Eine geheime Einheit? Zumindest gehören sie nicht zu einer der anderen Familien, die mein Vater betrogen hat. Ein kleiner Anflug von Erleichterung beruhigt meine Nerven vorübergehend, denn alles ist besser, als einer gegnerischen Familie in die Hände zu fallen.

»Es handelt sich um eine Untergrundeinheit. Eines der bestgehüteten Geheimnisse auf der Welt. Im Wesentlichen bekommst du eine Fahrkarte raus aus der Todesstrafe. Ich bin dein Wegbegleiter bis zum Stützpunkt in Alaska, und du wirst mich mit General Nolan anreden.«

Ich runzele die Stirn und verziehe den Mund. Ich werde von einem General eskortiert? Warum schicken die nicht einfach irgendeinen Corporal oder so jema
nden?


»Halt, was?« Ich kneife mir in den Oberschenkel, um sicherzugehen, dass ich nicht verrückt geworden bin. Bei ihm klingt es so, als würde ich zum Militär versetzt werden, und dann auch noch in eine Einheit, die nicht existiert. Warum ich? Ich werde also nicht exekutiert, wie die Wachleute im Gefängnis mir gegenüber immer gehöhnt haben?

Nolan sieht mich wieder an, und seine kalten Augen bleiben ungerührt. »Emery, du musst viel gerissener sein, wenn du die Unter-Prüfungen überleben willst.«

Ich schlage mit meinen gefesselten Händen auf den Tisch. Der Kaffee in der Tasse des Generals schwappt über, und die vier Wachsoldaten richten ihre Gewehre auf mich.

»Was für Prüfungen? Was für Dark Forces? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Haben Sie mich deshalb aus meiner Zelle entführt? Bringen Sie mich zurück, ich bin nicht daran interessiert, mich wieder irgend so einem Zirkus anzuschließen«, erwidere ich scharf.

Nolan gibt den Soldaten ein Zeichen, und sie senken die Waffen. »Das hast du nicht zu entscheiden. Mit dem heutigen Tag ist dein bisheriges Leben vorbei. Für die Gesellschaft bist du tot, hast dich in den späten Abendstunden in deiner Zelle aufgehängt und wurdest unter der Aufsicht des Wachpersonals weggebracht. Ich habe heute Morgen höchstpersönlich deinen Totenschein unterschrieben, also solltest du dich besser in Form bringen, wenn du bei den Dark Forces überleben willst, Kadett Maves. Du kannst dir die Unter-Prüfungen als eine Art Bootcamp vorstellen, ein tödliches Bootcamp. Angesichts dessen, was du vorher überstehen musst, bin ich mir allerdings nicht sicher, ob du es bis zur ersten Prüfung schaffst.«


Okay. Der meint das ernst. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

Ich betrachte, wie gravierend meine Situation ist, verarbeite, was ich kann, und atme dann tief ein, um mich zu fokussieren. Ich weiß nicht genau, was das alles hier mit sich bringt, aber es klingt, als würde ich nicht für den Rest meines Lebens in einer Gefängniszelle verrotten. Trotzdem möchte ich lachen; gerade in dem Moment, wo ich mein Schicksal schließlich akzeptiert hatte, musste natürlich so etwas passieren.

Langsam öffne ich die Augen und schaue Nolan herausfordernd an. »Werde ich Menschen umbringen müssen?« Es ist seltsam, diese Worte laut auszusprechen, aber mit Sicherheit weiß er genauso gut wie ich, dass ich bisher nichts anderes gekannt habe, als Zielpersonen auszulöschen. Die Mavestelli-Familie ist verflucht – und bösartig.

Wer auch immer die Dark Forces sind, sie haben ihre Hausaufgaben gemacht, was mich anbetrifft.

Nolan lächelt unheimlich. »Natürlich, und wenn du dich im Bootcamp so schlägst, wie ich erwarte, wirst du einer zuvor festgelegten Einheit zugeteilt. Nun ja, es gibt allerdings noch einen kleinen Zwischenstopp, bevor du den Unter betrittst, aber darum kümmern wir uns, wenn wir da sind.« Bei seinen letzten Worten schimmern seine Augen auf eine Art, die mich nervös macht.

Er versucht, mir Angst einzujagen, wartet auf eine Reaktion. Das Töten habe ich gleichzeitig mit dem Lesen gelernt, aber ich wurde eben auch darin ausgebildet, meine Emotionen unter Verschluss zu halten.

Meine Familie war in keiner Weise normal oder warmherzig. Die Mavestellis gelten in der Öffentlichkeit als hochkarätige Familie mit altem Geld, wobei wir in Wirklichkeit führend im illegalen Handel mit Schwarzmarkttechnologie und Informationen sind, üblicherweise als die »Unterwelt« bekannt. Es ist verstörend, wie viel Gewicht ein paar Blätter Papier oder ein unverdächtiges Produkt haben können – die Geheimnisse, die in ihnen stecken.

Meine Aufgabe war es, sicherzustellen, dass die Männer in den Anzügen ordentlich entsorgt wurden, wenn sie uns zu betrügen versuchten. Natürlich hätte ich lieber weiter in meinem Arbeitszimmer gesessen und in den alten literarischen Büchern gelesen oder zu den Pinseln gegriffen, die ich seit Jahren nicht mehr benutzt habe, um meine dunklen, düsteren Gedanken zu Papier zu bringen, aber alles, was ich in meinem Leben tun wollte, musste immer hinter meinen Pflichten als Scharfrichterin hintanstehen.

Gregory Mavestelli, mein Vater, hat mich nicht nur darin ausgebildet, seine Zielpersonen geräuschlos mit schallgedämpften Schusswaffen und Messern zu erledigen, sondern auch, wie ich Boote, Flugzeuge und Hubschrauber steuere. Ich glaube, er hatte letztendlich vor, mich als seine Fluchtwagenfahrerin oder -pilotin einzusetzen, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Doch dann hat die Bundespolizei ihn überführt, beziehungsweise hat er mich denen im Rahmen eines Deals ausgeliefert, nachdem ein Informant ihm von ihrer verdeckten Operation berichtet hatte.

Was hatte ich erwartet? Dass Greg den Kopf hinhält, während der Rest der Familie ein nettes, friedliches Leben führt? Lieber hat er mich den Löwen zum Fraß vorgeworfen.

Wie erwartet, war ich die Einzige, hinter der die Behörden wirklich her waren. Sie brauchten nur eine Person, um die öffentliche Forderung nach Gerechtigkeit zu befriedigen. Es geht ihnen nicht darum, das gesamte Unternehmen zu Fall zu bringen. Die Menschen festzusetzen, die buchstäblich Blut an den Händen kleben haben, reicht aus.

»Und was genau soll das für einen Sinn haben, Teil dieser Einheit zu sein und die schmutzige Arbeit für die Regierung zu erledigen? Was ist für mich dabei drin? Ich könnte auch einfach ablehnen und mich direkt von Ihnen hier umbringen lassen. Das würde uns allen eine Menge Ärger ersparen, glauben Sie nicht auch?«, erwidere ich gelangweilt, wobei ich eines der Gewehre der Wachen mustere und darüber nachdenke, wie schnell es gehen könnte.

Nolan verengt nachdenklich die Augen, bevor er einen Zettel aus der Tasche zieht und ihn mir zuschnipst.

Ich falte das Papier auf und sehe das Wort Wiedergeburt in kleiner Schrift in der Mitte aufgedruckt. Unten gibt es außerdem einen Strichcode.

»Das ist das, was alle bei den Untergrundkräften anstreben. Wobei, das nehme ich zurück, ich glaube, manche von uns möchten gerne dauerhaft im Schatten bleiben, aber die meisten wollen doch ihre Fahrkarte in die Freiheit haben. Eine zweite Chance im Leben und die Möglichkeit, sich den Weg aus der Hölle hinaus zu verdienen.«

Ein trockenes Lachen steigt in meiner Kehle auf, und ich halte mir vergeblich die Hand vor den Mund. »Meinen Sie das ernst?«, kichere ich. »Wenn ich so ein blödes Stück Papier kriege, das war es dann? Dann bin ich frei?«

Nolans Blick ist kalt; sein Grinsen löst eine Gänsehaut bei mir aus. »Das war es dann. Ganz genau.«

Ich schiebe ihm den Zettel zu und lehne mich zurück. Keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagt, aber in der Angelegenheit habe ich nicht wirklich eine Wahl. »Wo ist der Haken an der Sache?«

»Es gibt keinen. Du dienst, und falls du dir deine Karte verdienst, wirst du freigelassen.«


F
alls.


Ich mustere ihn. Von der kontrollierten Hinterhältigkeit in seinem Blick bis hin zu der sparsamen Art, wie er Informationen austeilt, erinnert er mich an Reed. Dass ich ihn nicht wiedersehen werde, ist vielleicht das Einzige, was ich bedauere.

Jeder Verbrecher hat doch einen Mentor, nicht wahr? Nun, Reed ist meiner. Er war das Wunderkind in unserer kleinen Akademie des Unterweltnachwuchses. Zwar sind wir gleich alt, aber er war mir in allem immer mindestens fünf Jahre voraus. Zu clever und bösartig, als es für ihn selbst gut war.

Aber Reed hat mir beigebracht, wie ich mit meinem Schicksal als Scharfrichterin Frieden schließen kann. Er zeigte mir, wie ich den Tod in etwas Bezauberndes verwandeln kann, die Leichen mit meiner eigenen Handschrift versehen kann. Manchmal frage ich mich, ob es ihm nur darum ging, festzustellen, wie weit er mich manipulieren konnte. Reed sagte immer, dass er die Monster liebt, die in den Menschen leben. Sie herauszulocken, machte ihm so viel Spaß. Und genau deshalb hat Greg ihn zu seiner rechten Hand gemacht.

»Und wie viele Soldaten der Dark Forces haben sich ihre Karten schon verdient?« Angespannt wippe ich mit dem Bein. Er hat so eine Art, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, es fühlt sich an, als würden sie mir Steine in die Manteltasche stopfen und mich gleich ins Meer werfen.

»Bisher noch keiner.« Nolan schnalzt missbilligend mit der Zunge und beugt sich in einer höhnischen Bewegung auf die Ellbogen gestützt vor. »Aber nicht so vorschnell, Kadett Maves. Möglicherweise überlebst du nicht einmal deine erste Nacht.«

»Wie beruhigend«, erwidere ich gelassen, leicht irritiert darüber, dass er mir so wenig darüber mitteilt, wo genau ich meine erste Nacht vor dem Bootcamp verbringen werde. Zeige ihm nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich zwinge mich zu einer ausdruckslosen Miene und hebe das Kinn.

Ein grausames Lächeln verrät mir, dass er es genießt, kleine Versprechen von Freiheit zu geben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich noch genug Kraft in mir habe, um nach den Ranken der Hoffnung zu greifen. Ich habe der Welt bereits alles gegeben, was ich habe.

 






Kapitel 2

Cameron
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Die Isolationszelle ist gar nicht mal so übel nach dreißig Tagen. Tatsächlich genieße ich meinen Aufenthalt irgendwie. Es gibt nichts Besseres, als mit seinen Gedanken dazusitzen und mit grauen Wänden, einer grauen Decke und grauen Gittertüren zu sprechen. Dich zu fragen, ob du immer noch geistig gesund bist oder es überhaupt je gewesen bist.

Ich liege mit angezogenen Beinen auf dem kalten Fußboden und werfe immer wieder einen aus einem Gummiband geformten Ball in die Luft. Abgesehen vom Auf-und-ab-Gehen im Raum und darauf zu warten, dass meine Strafe endet, ist dies meine einzige Art von Unterhaltung. Es ist gar nicht so, dass ich das Alleinsein hasse, aber wenn ich mir vorstelle, was in meiner Abwesenheit da draußen passiert, treibt es mich die verdammten Wände hoch.

Meine Einheit braucht mich. Ich habe Lieutenant Erik tatsächlich lange genug im Stich gelassen.

Ein paarmal schlage ich mir mit der Handfläche gegen die Schläfe. Ich werde meinen nächsten Partner nicht umbringen. Das werde ich nicht. Ich hämmere mir die Worte in den Schädel.

Es ist ja nicht so, dass ich das vorhätte.

Himmel, wie oft war das jetzt schon? Dreimal? Bei dem Gedanken erstarrt meine Hand mitten in der Bewegung, und der Gummiball klatscht mir gegen die Stirn. Ich blinzele und atme langsam aus. Verd
ammt.


Beim letzten Mal mussten sie mich nur für zehn Tage in die Zelle stecken, wer weiß, wie viel länger das hier noch dauern wird. Ich stehe auf und gehe zum Waschbecken, halte mich an beiden Seiten des Porzellans fest, bevor ich mich im Spiegel anschaue. Meine grünen Augen sind dieser Tage matter als sonst, und ohne das Sonnenlicht ist meine Haut deutlich bleicher geworden.

Ich richte die Bandage über meinem Augenlid und sehe nach, ob der Schnitt weiter abgeheilt ist, seit Lieutenant Erik mir das Auge aufgeschlitzt hat. Glücklicherweise habe ich nicht meine Sehkraft verloren, aber gelegentlich blutet die äußere Augenhaut noch. Inzwischen ist es größtenteils abgeheilt, ich kann das Auge zwar immer noch nicht ganz öffnen, aber ich bin niemand, der sich großartig beschwert. Ich werfe die Bandage in den Mülleimer.

Obwohl ich aussehe, als würde ich gleich sterben, geht es mir ganz gut. Meine zerzausten hellblonden Haare sind inzwischen so ausgebleicht, dass sie fast weiß sind. Das liegt an den Drogen, die mir die Dark Forces geben; das Hellbraun meiner Haare hat sich deutlich aufgehellt. Die dunklen Schatten unter meinen Augen verleihen mir etwas Grausames. Nun ja, bin ich das nicht auch? Ich schüttele den Kopf und klatsche mir wieder mit den Handflächen gegen die Schläfen.


Ich werde mich ändern. Den Nächsten bringe ich nic
ht um.


Wie ich so in meinen Pep-Talk versunken bin, kratzt irgendwann der Metallriegel an den Beschlägen, und die Tür zu meiner Zelle öffnet sich. Ich neige den Kopf und erwarte, dass Erik in die Zelle geschlendert kommt, um mich endlich herauszuholen, aber es ist jemand völlig anderes, der durch die Tür kommt.


General N
olan?


Er ist ein paar Zentimeter kleiner als ich, und ich bin eins neunzig groß, er ist also alles andere als klein, aber was mir ins Auge fällt, ist die kleine Frau mit rosa Haaren neben ihm. Kein Kaugummirosa. Eher eine hellpinke Rose, die im späten Frühling blüht und ihre Blütenblätter öffnet, während die aufgehende Sonne auf sie fällt. Sie hat einen mediterranen Teint, und ihre Haut ist makellos, ihre Augen sind anders als alles, was ich je gesehen habe. Sie durchbohren mich goldbraun wie ein Gewittersturm, der auf einen Waldbrand trifft.

Mir stockt der Atem, und ein flaues Gefühl breitet sich in meiner Magengrube aus. Was macht ein so geschmeidiges und sanftes Geschöpf wie sie hier? Ich zwinge mich, wieder den General anzuschauen. Hoffentlich ist er nicht gerade dabei, etwas schrecklich Irrationales zu tun.

Nolan hasst meine Visage, weil ich die ganze Zeit immer noch mehr Papierkrieg für ihn verursache. Ständig muss er neue Leute aus dem Pool der Kriminellen rekrutieren, aber so schlecht drauf wie jetzt war er noch nie.


Bitte machen Sie nicht das, was ich denke, was Sie machen wollen. Mein Blick wandert durch meine unordentliche Zelle. Mein Bett, das aus einer Matratze auf dem Fußboden besteht, ist ungemacht, und auf meinem kleinen Tisch in der Ecke sind Papiere und Bücher achtlos verstreut, als hätte ich keine Klasse.

Ich habe keine Gäste erwartet.


Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen. Verwirrt reibe ich mir den Nacken.

Nolan räuspert sich und grinst mich höhnisch an. »Mori, ich habe beschlossen, dass ich dich deine neuen Partner ab jetzt hier in der Einzelzelle kennenlernen lasse, statt fertig ausgebildete Soldaten zum Schlachter zu schicken. Weniger Zeitverschwendung, weißt du?«

Oh ja, er ist sauer auf mich. Halt, hat er gerade mein neuer Partner gesagt? Ich reiße die Augen auf, während ich diese Information verdaue und meinen Blick zurück zu der kleinen Frau neben ihm wandern lasse. Sie wirkt demütig, steht unsicher mit gefalteten Händen da. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie jemand, der so wohlerzogen wie sie zu sein scheint, etwas mit den Angelegenheiten der Dark Forces zu tun haben kann.

Er klopft der Frau auf die Schulter und schiebt sie auf mich zu.

Sie keucht auf und bleibt kurz vor mir stehen. Unsere Blicke treffen sich, wofür sie den Kopf heben muss. Ihre weichen Lippen sind ganz nah.

Meine Kiefermuskeln zucken, und ich sehe den General langsam an. »Das ist wirklich keine gute Idee«, sage ich mit leiser Stimme. Er weiß, dass ich sie in den nächsten zehn Minuten umbringen werde, wenn man mich mit ihr allein lässt.

Ich kann es einfach nicht lassen. Ich bin ein perverser, kaputter Soldat, und er weiß das.

Nolan zuckt mit den Schultern und winkt ab. »Beweise mir nur, dass du sie für eine einzige gemeinsame Nacht am Leben lassen kannst, dann werden wir mit diesem Mädchen weitermachen«, murmelt er.

»Aber …«

»Halt die Klappe! Ich habe deinen Scheiß so satt, Mori. Ich lasse es nicht zu, dass noch mehr ausgebildete Soldaten an dich verschwendet werden. Du wirst mit jedem zusammengespannt, den du nicht umbringst, sobald ihr zur Tür raus seid. Verstanden?«, brüllt Nolan. Seine Stimme hallt von den Wänden wider und lässt mir eine Gänsehaut über die Arme laufen.

Ich nicke und werfe der kleinen Frau neben mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Sie wirkt so zerbrechlich mit ihrer feinen Knochenstruktur. Vermutlich könnte ich meine ganze Hand um ihre Kehle legen und – nein. Denk nicht d
aran.


»Gut.« Nolan schnipst mir seine abgebrannte Zigarre gegen die Brust. Sie fällt zu Boden, an der Spitze immer noch orange glühend. Er greift in seine Seitentasche. Ich weiß bereits, dass er wahrscheinlich ein paar Tabletten für mich hat, also strecke ich gierig die Hand aus. Er lässt drei Kapseln hineinfallen; sie sind schwarz, mit den kleinen weißen Buchstaben DF darauf. Das bedeutet, dass sie nur für die Dark Forces gedacht sind. Wir sind immer die Versuchskaninchen. Für Nahrungsergänzungsmittel, Waffen, Trainingsmethoden, alles.

Dies ist eine Charge, nach der ich besonders süchtig bin und die sie unbedingt abschließend testen wollen. Sie wollen das, was jedes abgefuckte Militär will. Leistungsfähigere Soldaten. Diese Serie dämpft meine Empfindungsfähigkeit für jede Art von Schmerz. Ich kann besser sehen, schneller rennen, alles … nun ja, besser tun.

Es ist echt erstaunlich. Ich rolle die Kapseln in meiner Handfläche und starre auf sie hinunter, als wären sie meine Rettung.

Der einzige Dämpfer ist, dass sie mich verdammt noch mal verrückt machen.

Nolan wirft mir einen unwirschen Blick zu, bevor er geht. Er macht sich nicht die Mühe, irgendetwas zu dem Mädchen zu sagen. Die Metalltür schlägt hinter ihm zu, und ich bleibe im schlimmstmöglichen Szenario zurück. Eine gespenstische Stille erfüllt den kleinen Betonraum. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und drehe mich um, schaue meine neue, bald tote, Zellengefährtin an.

Ihre Augen sind jetzt wie zwei Stahlklingen. Misstrauen brennt darin, während sie sich mit dem Rücken gegen die Wand auf der anderen Seite des Raums drückt.

»Bleib mir vom Leib«, faucht sie bösartig. Ich kann einfach nicht anders, als sie hinreißend zu finden. Ich meine, ihre Haare sind rosa. Sie könnte genauso gut eine kleine Strumpfbandnatter mit harmlosem Biss sein. Mein Blick wird weicher, während ich sie mustere und beschließe, dass sie zu bezaubernd für einen Ort wie diesen ist. Sie würde mir nur im Weg stehen, so wie Titan. Und man weiß ja, was ich mit dem gemacht habe.

Ich grinse hoffnungslos. »Ich versuch’s.«

 






Kapitel 3

Emery
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Adrenalin strömt durch meinen Körper. Zwei Minuten sind jetzt vielleicht vergangen, und dieser Mann beugt sich bereits über das Waschbecken, die Hände auf den Rand aufgestützt, und lässt in dunkler Vorahnung den Kopf hängen.

Er benimmt sich, als hätte er mich schon umgebracht, und das hat etwas sehr Beunruhigendes.

Dem Gespräch zwischen Nolan und ihm eben gerade entnehme ich, dass sein Problem darin besteht, dass er Menschen ermordet. Und offenbar tut er das unabsichtlich.


Na, klasse. Ist das nicht mal wieder mein verdammtes Glück?

Ich glaube nicht, dass ich einen Ausweg aus dieser Situation finden werde. Er ist doppelt so groß wie ich, und seine kalten, misstrauischen Augen lösen in mir ein mulmiges Gefühl aus. Ich schlucke und wäge meine Möglichkeiten ab, während ich ihn im Blick behalte.

Nolan hat ihm irgendetwas gegeben, bevor er gegangen ist. Ich weiß nicht, was es war, aber dieser Typ hat es ohne zu zögern geschluckt. Es kann buchstäblich alles gewesen sein, aber ich würde darauf wetten, dass es irgendeine Art von Droge war. Vielleicht ein Schmerzmittel, immerhin erkenne ich einen frischen Schnitt durch sein Auge.

Vorsichtig beobachte ich ihn. Er ist der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe, und das macht mich sogar noch misstrauischer. Schönen Männern habe ich noch nie vertraut. Auf die eine oder andere Art haben sie mich alle ruiniert. Sei es durch toxische Lügen oder durch ihre unverhohlene Geringschätzung. Schöne Männer sind gefährlich.

Seine Haare sind hellblond, fast schon weiß. Er hat den gleichen Undercut wie Nolan, nur ist seiner schon etwas länger nicht mehr nachgeschnitten worden, vermutlich weil er schon für wer weiß wie lange hier eingesperrt ist. Über sein linkes Auge zieht sich eine vertikale, dunkelrote Narbe, die frisch aussieht. Er kneift das Auge die ganze Zeit zusammen, sodass nur das rechte sichtbar ist. Seine Augenfarbe ist der bezauberndste Grünton, den ich je gesehen habe, etwas zwischen Salbei und Grau, und er dreht den Kopf ständig in meine Richtung, um mir Blicke zuzuwerfen.

Sein dunkelgrauer Hoodie liegt eng an seinem Körper an. Immer wieder hebt er die Arme und fährt sich nervös mit den Fingern durch die Haare, wobei der Stoff hochrutscht und den Blick auf seine Bauchmuskeln freigibt. Mein Blick verweilt dort länger, als er sollte.

Wie es aussieht, werde ich wohl die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht schlafen. In dem kläglichen Versuch, mich zu stabilisieren, umfasse ich meine Oberarme, aber zwischen mir und dem Biest liegen buchstäblich nur Luft und der dünne Stoff meines T-Shirts.

Schließlich richtet er sich auf und nimmt mich zur Kenntnis. Unter seinem nachdenklichen Blick schrumpfe ich zusammen.

»Sieht so aus, als würdest du jetzt hier bei den Wölfen feststecken … verdammt.« Sein britischer Akzent ist angenehm und lässig und wahrscheinlich das Charmanteste, was ich je gehört habe. Er streicht sich ein paar Strähnen aus der Stirn und starrt mich mit halb geschlossenen Augen an. »Wie heißt du, Darling?«, fragt er mich lässig, während er seine Hände in die Bauchtasche seines Hoodies schiebt. Seine Stimme ist wie Abendkühle – eine Melodie, in der ich mich verlieren möchte.

Ich zögere, bevor ich antworte, aber eigentlich macht es keinen Sinn, ihm meinen Namen nicht zu verraten. »Emery.«

Er grinst über meine zittrige Stimme.

»Ich heiße Cameron, aber die meisten hier nennen mich bei meinem Codenamen, Mori. Du kannst mich nennen, wie du willst, es ist mir egal. Vermutlich wirst du nach dem heutigen Tag ohnehin nicht mehr viel sagen.« Ich starre ihn finster an wegen seines lässigen Tonfalls. Der tut gerade so, als würde ich mich nachher einfach hinlegen und sterben. Ich balle die Fäuste.

Er drückt sich gut aus, artikuliert. Wegen seines rabiaten Erscheinungsbildes und auch, weil er hier in der Zelle der Dark Forces sitzt, hätte ich das nicht erwartet. Mit den ausgeprägten Muskeln, die sein Hoodie absolut nicht verstecken kann, sieht er eher nach Dumpfbacke aus, aber offensichtlich gibt es ein funktionierendes Gehirn hinter seinem kantigen Kiefer und den neugierigen Augen.

Wie viel braucht es, um ihn wütend zu machen? Vermutlich gibt es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Also beschließe ich, seine Geduld auszutesten.

»Mori? So wie sterben auf Latein?« Mein herablassender Tonfall bringt mir ein breites Grinsen ein, seine Zähne sind weiß und absolut gerade.

Er zieht eine Schulter hoch und murmelt: »Manche interpretieren es als bezwingen.« Als er jetzt zweideutig zwinkert, schlägt mein Herz schneller.

»Manche? Du meinst wohl, du interpretierst das so.«

Das bringt mir ein Stirnrunzeln ein.

»Emery, hat Nolan dir schon gesagt, warum sie dich mit mir zusammen in eine Einzelzelle stecken?« Er macht einen Schritt auf mich zu.

Ich atme tief ein und zwinge mich mit aller Macht, nicht zurückzuweichen. »Nein, er hat nicht ein Wort über dich gesagt. Aber eurem Gespräch nach zu urteilen bist du ernsthaft, ich meine, richtig ernsthaft, gestört.«

Er legt den Kopf schräg und mustert mich neugierig. »Wie scharfsinnig von dir. Man tendiert dazu, in Einzelhaft zu landen, wenn man etwas Verstörendes an sich hat. Und, Achtung, Eilmeldung, auch mit dir kann etwas nicht stimmen, wenn du zusammen mit mir in einer Zelle gelandet bist.«

Bei seinem Kommentar knirsche ich mit den Zähnen. Er ist witzig und schlau. Lass dich nicht von ihm auseinandernehmen, ermahne ich mich.

Sein Blick ist ganz auf mich konzentriert. Mein Rückgrat verschmilzt mit der Wand, als er ein paar große Schritte auf mich zumacht, bis er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt stehen bleibt. Langsam stützt er seine Hände zu beiden Seiten meines Kopfes an der Wand ab und beugt sich herunter, sodass seine Augen auf gleicher Höhe mit meinen sind.

Mein Herz schlägt so heftig, dass ich das pulsierende Flattern meiner Halsschlagader an meiner Haut spüren kann. Es fühlt sich an, als gäbe es nicht genug Sauerstoff in der Luft für uns beide.

Er starrt mich an; weder sagt er ein Wort, noch tut er irgendetwas, aber es fühlt sich an, als würde er alle meine Schichten abschälen und herauszufinden versuchen, was meinen Kern ausmacht.

»Was tust du da?«, flüstere ich. Er antwortet nicht, aber sein Blick wandert hinunter zu meinen Lippen, bevor er meine Gesichtszüge aus nächster Nähe mustert. Sein Duft ist berauschend, er riecht nach Bergamotte und Birke, was mich an eine Lichtung im Wald auf den großen Ländereien meiner Familie erinnert, auf der ich immer unter den Sternen gesessen habe.

Ich schließe die Augen vor seinem eindringlichen Blick.

»Ich werde dich umbringen, ist das nicht offensichtlich?« Seine Stimme ist tief und voller finsterer Absichten. Ich habe keinen Zweifel, dass er das tun wird.

Als mir bewusst wird, dass der Tod wirklich so kurz davorsteht, mich zu holen, öffne ich die Augen. Ich hatte mich immer schon gefragt, welches Gesicht der Teufel wohl haben würde, wenn er mich schließlich holen kommt.

Ich schaue ihn an, mustere jeden Zentimeter seines Gesichts. Wer hätte gedacht, dass er so jung und attraktiv sein würde?!

»Ach, wirklich?«, murmele ich gleichgültig. Wenn er glaubt, dass ich mich nicht wehren werde, ist er dümmer, als ich gedacht habe. Nolan hat in mir die Hoffnung auf Freiheit gepflanzt, und dadurch habe ich jetzt etwas, was ich für mich haben will.

Etwas, was ich nie wirklich gehabt habe.

Er verengt die Augen, als ich meine Faust in seine Richtung stoße, dabei die weiche Stelle seiner Schläfe anvisiere. Doch er packt mein Handgelenk und fixiert es an der Wand. Seine Berührung ist kalt, was zu seiner Ausstrahlung eines komplett gebrochenen Soldaten passt. Ich ziehe scharf die Luft ein und starre ihm in die einschüchternden Augen, fordere ihn dazu heraus, zu versuchen, mein nutzloses Leben zu beenden.

Ich bin bereits von meinem Vater weggeworfen worden. Meine Mutter wusste wahrscheinlich ebenfalls Bescheid. Ihre Freundlichkeit bedeutete nie, dass sie mich vor ihm beschützt hätte. Es war eher ein Trostpflaster, weil sie nun mal so feige war. Im Grunde hat sie mich ebenfalls weggeworfen.

Ich lasse meine Arme in seinem Griff erschlaffen, woraufhin er den Mund zu einem argwöhnischen Grinsen verzieht.

Cameron zieht mich an seine Brust. »Du hältst dich für etwas Besonderes, nicht wahr? Denkst, dass ich dir das Herz nicht herausreißen werde«, flüstert er an meiner Ohrmuschel, wie es ein Lover tun würde, und tatsächlich strömt ein Anflug von Erregung durch meine Adern. Ich weiß nicht, warum ich die Gefahr liebe. Vielleicht ist es das Hochgefühl, nach dem ich mich so sehr sehne, aber ich habe mich seit meinem letzten Opfer nicht mehr so gut gefühlt.

Wenn er Spielchen spielen will, dann tun wir das.

»Du wirst mir nicht die Chance geben, dir dein Herz herauszureißen, oder?«, flüstere ich süß und streiche mit der Handfläche über seinen Schritt. Es lenkt ihn ab, und genau das war der Plan. Er reißt die Augen auf und zieht scharf die Luft ein. Ich nutze die Gelegenheit und trete zwischen dem kleinen und dem vierten Zeh auf sein Fußgewölbe. Überraschung macht sich auf seinem Gesicht breit, und er schnauft, als sein Körper ihn im Stich lässt und er zu Boden taumelt.

Druckpunkte sind, insbesondere bei größeren Gegnern, im Nahkampf praktisch.

Cameron starrt zornig zu mir auf, aber statt sich einen Moment Zeit zu nehmen, um die Tatsache zu verarbeiten, dass sein Körper ihn im Stich gelassen hat, packt er mich zu meiner Überraschung am Knöchel, während ich gerade auf die andere Seite der Zelle zu gelangen versuche, und bringt mich mit einem Ruck zu Fall. Mein Hintern knallt auf den Beton, und bevor ich seine Hände von meinem Bein wegtreten kann, zieht er mich unter sich und fixiert meine Arme mit den Knien an meinen Seiten.

Ein Schrei steigt in meiner Kehle auf, aber ich weigere mich, ihn rauszulassen. Ich fletsche die Zähne und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. »Runter von mir, Arschloch!«

Träge setzt er sich auf die Fersen und lacht. Mein Puls dröhnt mir in den Ohren, aber ich versuche, ruhig zu bleiben, da er mich bislang tatsächlich noch nicht verletzt hat.

»Hältst du das für witzig?«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor, ziehe die Beine an und stoße ihn, so fest ich kann.

Entweder hat er meine Stärke unterschätzt oder einfach angenommen, dass ich unerfahren im Nahkampf bin, jedenfalls fliegt sein entspannter Körper direkt von mir herunter, und er klatscht mit dem Gesicht gegen die Betonwand. Im Handumdrehen bin ich auf den Beinen und weiche zurück, bis sich mein Rückgrat gegen die kalte Stahltür auf der anderen Seite der Zelle presst.

Cameron bleibt ein paar Minuten lang liegen, ohne sich zu rühren, während sich um seinen Kopf herum eine Blutlache bildet. Vor Sorge, dass ich ihn vielleicht umgebracht haben könnte, fange ich an, mit dem Fuß zu wippen. So einfach kann das doch gar nicht sein, nicht, nachdem Nolan ihn so aufgestachelt hat.


Lass es, er ködert dich nur. Aber nachdem ein paar weitere Minuten vergangen sind und er sich immer noch nicht gerührt hat, kann ich meine Sorge nicht mehr unterdrücken. Nolan ist möglicherweise wütend, wenn ich diesen Kerl umbringe. Wenn sie ihn hierbehalten, obwohl er wahnsinnig ist, muss er wichtig sein. Und irgendwie möchte ich auch nicht, dass er stirbt.

Scheiße. Das werde ich bereuen. Ich kann hören, wie Reed mit mir schimpft, weil das natürlich etwas ist, was ich niemals und unter gar keinen Umständen tun sollte. »Zeige deinem Gegner niemals Mitge
fühl.«


Normalerweise mache ich das auch nicht. Ich bringe sie wie angeordnet um und kennzeichne sie hinterher, wie es mir gefällt, um diesem schmerzenden Teil meiner Seele gerecht zu werden, der mir gestohlen wurde. Aber im Gegensatz zu Reed oder Cameron hier bin ich nicht herzlos.

Ich versuche verdammt noch mal einfach nur, zu überleben.

Langsam fange ich an, mich ihm Zentimeter für Zentimeter zu nähern. Er hat beide Augen geschlossen. Seine Wimpern sind lang und dunkel auf seiner bleichen Haut, seine Haare vom Handgemenge zerzaust.

»Hey, du bist doch nicht tot, oder?«, flüstere ich und stupse seine Schulter mit dem Fuß an. Als er sich nicht bewegt, schiebe ich mich noch näher heran, nur um dann festzustellen, dass das Blut aus seinem Mund kommt und nicht aus seinem Schädel.


Oh, Sch
eiße.


Cameron reißt die Augen auf. Er grinst, Blut bedeckt seine Zähne. Ich zucke zurück und lande auf der Matratze, die auf dem Fußboden liegt. Langsam setzt er sich auf und lehnt sich an die Wand, das eine Bein angezogen und das andere sorglos ausgestreckt. Blut tropft ihm auf die Unterlippe, und als er es mit dem Ärmel seines Hoodies abwischt, verschmiert er es auf seinem Kinn.

Er sieht mich mit erschöpften Augen und einem lässigen Lächeln an. »Du bist mutig. Das gefällt mir.« Er lacht leise und lässt den Kopf hängen, als wäre er betrunken. Halt. Ich hatte recht: Was Nolan ihm gegeben hat, waren Drogen. Ist er davon oder von irgendetwas anderem berauscht?

In den langen Momenten, die ich ihn schweigend beobachte, wird mir bewusst, dass ich mehr Mitleid empfinde als Angst. Ich halte den Blick so lange auf ihn gerichtet, wie ich kann; doch dass ich mehr als vierundzwanzig Stunden lang im Zug und auf der Bootsfahrt hierher wach geblieben bin, fordert seinen Tribut.

Ich sehe ihn mit verengten Augen an und lehne den Kopf an mein Knie, während ich darauf warte, dass er sich rührt und mich wieder anzugreifen versucht. Nach und nach verstummen meine Gedanken, bis ich schließlich in einen unruhigen Traum versinke.
...
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